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Editorial

Liebe Leserin 
Lieber Leser

«Berufsbildung – Qualität, Vision und Perspektive» ist der Titel der 
neusten Ausgabe von OdAPress. Ich verstehe Sie, wenn Sie 
sich nun fragen, was diese Schlagwörter für die Ausbildungen 
im Gesundheits- und Sozialbereich bedeuten. Denn diese 
Begriffe werden überall für praktisch jede Arbeits- und Lebens
situation verwendet. Oder umgekehrt formuliert, wer unter-
wegs ist, ohne sich Gedanken zu Qualität, Visionen oder Pers-
pektiven zu machen, hat das Leben noch nicht verstanden.

Alle haben wir unsere individuellen Vorstellungen von guter 
Bildungsqualität, basierend auf eigenen Lern- und Lebens-
erfahrungen. Viele Forscherinnen und Forscher entwickelten 
Theorien und Modelle, die als Grundlage für die Bildung ver-
wendet werden. Führen diese auch zum Ziel, junge Menschen 
auf dem Weg zu einem eigenständigen Leben zu begleiten? 
Visionen können umfassend oder nur im Kleinen relevant sein, 
alle sind aber wichtig und sind der Antrieb, sich oder anderen 
neue Perspektiven zu geben.

Diesen Themen möchten wir in dieser Ausgabe nachspüren. 
Menschen und Interviewpartnerinnen und -partner füllen 
die Fragen mit persönlichen Statements, vermitteln vielleicht 
neues Wissen oder es gelingt gar, Perspektiven für sich oder für 
andere zu entdecken?

Hiermit überlasse ich Sie gerne den Texten. Lassen Sie sich 
inspirieren, irritieren und bereichern. Und nicht zu vergessen, 
jede Rückmeldung auf odapress@odags.ch freut uns.

Marlis Hörler Böhi
Vorsitzende der Geschäftsleitung
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Im Schweizer Berufsbildungssystem legt man grossen 
Wert auf die praxisbezogene Grundausbildung.

Eine solide berufliche Ausbildung ist Basis für ein erfülltes Leben, dazu gehören 
vielfältige, sich vernetzende und überschneidende Skills. Nach diesem Grundsatz 

sind die Bilder ausgewählt, anregend, fröhlich, weltoffen.

Qualität,
Vision und
Perspektive



(Berufs-) 
Bildung fürs 

Leben

Das klassische Führungsmodell von 
«command and control» kommt an seine Grenzen.
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Die Antwort auf die Frage «Was nützt 
mir eine Lehre?» scheint offensichtlich: 
Eine Berufsausbildung vereinfacht den 
Weg ins Arbeitsleben und die Teilnahme 
an unserer leistungsorientierten Gesell-
schaft. Die beruflichen Grundbildungen 
sind konsequent auf die Bedürfnisse des 
Arbeitsmarktes ausgerichtet – die vorge-
schriebene 5-Jahres-Überprüfung stellt 
dies sicher. Somit werden Fachperso-
nen ausgebildet, die gebraucht werden 
und eine Stelle finden; und Arbeit ist 
bekanntlich im Idealfall ein wichtiger 
Faktor für die subjektiv erfahrene Sinn-
haftigkeit des eigenen Lebens. Doch eine 
Lehre steuert auch darüber hinaus zu 
einem erfolgreichen Leben bei.

Ganzheitlich kompetent werden
Eines der zentralen Merkmale der gegen-
wärtigen Berufsbildung in der Schweiz 
ist die Handlungskompetenzorientierung. 
Dieses berufspädagogische Modell zielt 
darauf ab, dass ausgelernte Berufsleute 
nach Abschluss ihrer Berufsausbildung 
«handlungskompetent» sind. Das Staats-
sekretariat für Bildung, Forschung und In-
novation (SBFI) bringt diese Eigenschaft 
wie folgt auf den Punkt: «Handlungskom-
petent ist, wer berufliche Aufgaben und 
Tätigkeiten eigeninitiativ, zielorientiert, 
fachgerecht und flexibel ausführt.»1  Kon-
kret heisst dies, dass beispielsweise Fach-

frauen Betreuung EFZ oder Fachmänner 
Betreuung EFZ nicht nur über Vitalzei-
chen Bescheid wissen müssen oder wie 
man einen Druckverband fachgerecht an-
legt, sondern beispielsweise auch, wie sie 
Aufgaben effizient und Probleme lösungs-
orientiert angehen; wie sie mit Konflikten 
und Personen mit ihren individuellen Be-
dürfnissen umgehen sollen und wie sie 
aus Fehlern und konstruktiven Rückmel-
dungen lernen können. Kurz: Sie benöti-
gen nicht nur Fachkompetenzen, sondern 
auch Methoden-, Selbst- und Sozialkom-
petenzen. Die handlungskompetenzorien-
tiert ausgestaltete Berufsbildung gemäss 
Handlungskompetenzen-Modell (HK-Mo-
dell) hat sich zum Ziel gesetzt, dass diese 
vier Kompetenzdimensionen während der 
Lehre vermittelt werden.

Wo das berufliche das private 
Leben trifft

Man mag sich nun fragen: «Wo ist der 
Zusammenhang mit dem erfolgreichen 
Leben?» Diese Brücke schlagen die so-
genannten «überfachlichen» resp. «trans-
versalen» Kompetenzen. Damit gemeint 
sind Kompetenzen, die auf verschiedene 
Situationen übertragen werden können. 
Dazu gehören die Methoden-, Selbst- und 
Sozialkompetenzen. Im Gegensatz dazu 
sind die Fachkompetenzen typischerwei-
se auf einen engeren Kontext beschränkt. 

Absolvieren junge Schulabgängerinnen und -abgänger 
eine berufliche Grundbildung, erarbeiten sie sich ein 
gutes Fundament für ihre berufliche Zukunft. Eines der 
auszeichnenden Merkmale des schweizerischen Berufs-
bildungssystems ist, dass die Ausbildung nicht an den 
Grenzen des beruflichen Fachwissens endet. Die Lernen-
den bilden ganzheitlich Kompetenzen aus, von denen sie 
auch über das Berufsleben hinaus profitieren können.  

Beispielsweise nützen die Kenntnisse im 
rechnergestützten Konstruieren (CAD) 
nichts in einem Friseurgeschäft (andere 
berufliche Situation) oder beim Backen 
eines Kuchens (Situation aus dem Privat-
leben). Nützlich jedoch, und zwar in allen 
drei Situationen, ist z.B. Methodenkom-
petenz: Zielgerichtetes und strukturiertes 
Vorgehen ist sowohl beim Erstellen von 
Plänen und Schneiden von Haaren als 
auch beim Backen eines Kuchens hilf-
reich. Kann man diese Methodenkom-
petenz, welche in einem spezifischen 
Kontext ausgebildet wurde, auf einen 
andersartigen Kontext übertragen, dann 
verfügt man damit über eine transversale 
Kompetenz.

Ganzheitliche Ausbildungen 
entwerfen

In der Lehrzeit werden überfachliche 
Kompetenzen an allen drei Lernorten ver-
mittelt. Damit ist diese zwar nicht allein, 
denn auch der Lehrplan21 enthält diese 
Kompetenzen als Inhalt. An der Volks-
schule wird jedoch diesbezüglich teilweise 
nur ein Grundstein gelegt. Die Berufsbil-
dung hingegen besitzt ein zentrales Merk-
mal, welches sie bei der Vermittlung von 
transversalen Kompetenzen begünstigt: 
Aufgrund der Praxis- und Handlungskom-
petenzorientierung ist der Lernprozess an 
konkrete Situationen geknüpft und findet 
nicht auf einer rein theoretischen oder 
abstrakten Ebene statt. Doch wie kommt 
es dazu? Wenn Mitarbeitende des Zen-
trums für Berufsentwicklung (ZfB) des 
Eidgenössischen Hochschulinstituts für 
Berufsbildung (EHB) Organisationen der 
Arbeitswelt bei der Entwicklung eines 
Bildungsplans gemäss HK-Modell metho-
disch-pädagogisch unterstützen, achten 
sie bei der Beschreibung der Handlungs-
kompetenzen sowie bei der Definition 
der Leistungsziele stets darauf, dass alle 
Dimensionen der Kompetenz abgedeckt 
sind. Sie instruieren die Fachpersonen 
des Berufs bei der Bildungsplanentwick-
lung dahingehend, dass sie sich fragen 
müssen: «Was ist hier nebst Fachwissen 
sonst noch relevant? Die Methodik? Der 
Umgang mit Menschen? Selbständigkeit? 
Flexibilität?» Wo immer relevant, werden 
diese Aspekte in der Beschreibung der 
Handlungskompetenzen und in den Leis-
tungszielen der drei Lernorte integriert. 
Somit sind die Lernorte zu einer ganzheit-
lichen Ausbildung verpflichtet.

Berufsbildung

1	� https://www.sbfi.admin.ch/sbfi/de/home/bildung/berufliche-grundbildung/berufsentwicklung/aspekte/handlungskompetenzorientierung.html
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Theorie in die Praxis umsetzen
Sind alle vier Kompetenzdimensionen in 
den Handlungskompetenzen und Leis-
tungszielen des Bildungsplans verankert, 
ist der nächste Schritt auf dem Weg zur 
Vermittlung überfachlicher Kompetenzen 
in einer beruflichen Grundbildung die 
Umsetzung oder Implementierung. Dabei 
werden die im Bildungsplan definierten 
Inhalte für die drei Lernorte weiter kon-
kretisiert. Die Mitarbeitenden des ZfB 
unterstützen Organisationen der Arbeits-
welt dabei im Rahmen eines bundesfi-
nanzierten Angebots. Sie helfen beim Aus-
arbeiten der Ausbildungsprogramme für 
Betriebe und überbetriebliche Kurse sowie 
bei der Erarbeitung von Lehrplänen für 
die Berufsfachschulen. Dabei erinnern sie 
auch hier an die ganzheitliche Betrachtung 
der Inhalte: Das Denken in Fächern und 
Theorieinhalten muss abgelegt werden. 
Stattdessen soll von der Situation aus 
gedacht werden: «Was müssen wir den 
Lernenden vermitteln, damit sie diese 
berufliche Situation mit allen Facetten 
kompetent meistern können?»

Der Transfer passiert bei den 
Lernenden

Handlungskompetenzorientierte Pädago
gik ist eng mit realen beruflichen Situa
tionen verknüpft. Das heisst, dass der 
Lernprozess im Kontext einer Berufs
situation abläuft (sei dies praktisch oder 
mittels eines Fallbeispiels). Ein 2018 von 
der Forschungsabteilung des EHB verfass-
ter Bericht zu transversalen Kompetenzen  
hält fest, dass so vermittelte transversale 
Kompetenzen zu Beginn vor allem in 
ähnlichen Situationen angewendet wer-
den können (z.B. in Verkaufsgespräch A 
und Verkaufsgespräch B). Der Transfer 
der Kompetenzen passiert also zuerst in 
einem kleinen Kreis von Situationen. Um 
den Radius zu vergrössern, müssen die 
Lernenden verstehen, was der überfach-
lichen Kompetenz zugrunde liegt. Dazu 
muss die Kompetenz nebst der kontext-
orientierten Behandlung zusätzlich auch 
abstrakt und von der Situation losgelöst 
werden. Ein Beispiel: Assistentinnen und 
Assistenten Gesundheit und Soziales EBA 
müssen gemäss Leistungsziel b2.6 folgen-
de Fähigkeit am Ende ihrer Ausbildung 
entwickelt haben: «Bezieht sich in ihrem 
Handeln auf die Klientinnen und Klienten 
und ist in der Beziehungssituation auf-
merksam.» Nun ist es einerseits wichtig, 

diese Handlungskompetenz anhand einer 
realen beruflichen Situation zu vermit-
teln: Umgang mit verstimmtem Klientel 
am Morgen beim Aufstehen – was sind 
Handlungsmöglichkeiten? Andererseits 
muss auch die Frage betrachtet wer-
den (und zwar allgemein, auf einer abs-
trakten Ebene), wieso ein einfühlsamer 
Umgang mit Mitmenschen wichtig ist, 
welche äusseren Ursachen ihre Stimmung 
beeinflussen können und wieso eine Ab-
wägung unterschiedlicher Bedürfnisse 
gemacht werden muss. Bestenfalls sind 
diese beiden Abstraktionsebenen in der 
Ausbildung zeitlich eng beieinander. Ver-
stehen die Lernenden das Prinzip in der 
Situation sowie abstrakt, können sie es auf 
andere Kontexte anwenden. Sie haben sich 
eine transversale Kompetenz im Bereich 
der Sozialkompetenz angeeignet.

Lebensqualität durch Bildung
Im Privatleben spielen transversale Kom-
petenzen ebenfalls eine grosse Rolle. Be-
trachten wir als letztes Beispiel die Selbst-
kompetenz. Darunter fällt unter anderem 
die Fähigkeit, flexibel auf neue und sich 
verändernde Situationen zu reagieren. 
Veränderungen sind nicht nur Teil des 

Berufslebens, sondern treten auch regel-
mässig im Privatleben auf und der Umgang 
damit ist nicht immer leicht. Veränderun-
gen können verunsichern oder Menschen 
gar kurzzeitig aus der Bahn werfen. Haben 
die Lernenden jedoch in ihrer beruflichen 
Grundbildung Flexibilität entwickelt, 
haben sie im Idealfall gelernt, wie sie 
konstruktiv mit Veränderungen umgehen 
und dementsprechend handeln können 
– sei dies Offenheit oder die Suche nach 
Alternativen und neuen Möglichkeiten. So 
haben sie mit dieser transversalen Kom-
petenz über die Berufsausbildung hinaus 
profitiert. Dieses Ergebnis ist zwar nicht 
garantiert, (da die Lernenden die Leistung 
des Transfers schliesslich selbst erbrin-
gen müssen), doch es ist ein Zeichen für 
die Qualität der Berufsbildung, dass sie 
diese Möglichkeit bietet.

Berufsbildung

Franziska Wettstein
—
Franziska Wettstein (Master of Arts in Philosophie) arbeitet seit bald 3 Jahren 
in der Berufsbildung, derzeit in der Funktion Fachperson Berufsentwicklung 
am Zentrum für Berufsentwicklung des Eidgenössischen Hochschulinstituts 
für Berufsbildung. Davor war sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Bereich 
Wissenschaftskommunikation tätig.

2	� https://www.sbfi.admin.ch/sbfi/de/home/dienstleistungen/publikationen/publikationsdatenbank/transversale-kompetenzen.html
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Visionen sind der Antrieb, sich oder anderen 
neue Perspektiven zu geben.
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Interview mit Muriel Rutishauser

Diese Frage zu beantworten, ist in solch unsicheren Zeiten wie heute eine grosse 
Herausforderung. Gerade wegen ständiger Veränderungen ist es essenziell zu klä-
ren, wo eine Organisation über einzigartige Kompetenzen verfügt und welche in 
Zukunft wichtig werden. Diese Aufdeckung kann nicht mehr ausschliesslich durch 
die Führungskräfte geleistet werden. Alle Mitarbeitenden sind in geeigneter Form 
miteinzubeziehen, um die gemeinsam gesetzten Ziele durch geschickte Kombina-
tion der Kompetenzen und mit viel Freude und Engagement zu erreichen.

OdAPress: Sie haben während Ihrer beruf-
lichen Laufbahn verschiedene Ausbildungen 
durchlaufen. Was zeichnet aus Ihrer Erfah-
rung Ausbildungsqualität aus?

Bei meiner ersten Stelle als Unter-
nehmensberaterin nach dem Studium 
an der Universität St.Gallen bin ich zum 
ersten Mal mit dem Thema Qualitäts-
management in Berührung gekommen. 
Damals haben wir den Begriff Qualität in 
Struktur-, Prozess- und Ergebnisqualität 
unterteilt, Begriffe, die heute noch in vie-
len Bereichen, so auch in der Ausbildung 
Bedeutung haben. 

Bei der Strukturqualität muss ich klä-
ren, ob für mich und meinen Arbeitgeber 
die Ausbildung einen Mehrwert bietet. 
Dabei sind zum einen die persönlichen 
Erwartungen, das Vorwissen, meine Kom-
petenzen sowie die bereits gemachten 

Erfahrungen zum Thema Aus- und Weiter
bildung entscheidend. Zum anderen spie-
len die Qualifikationen, für mich persön-
lich vor allem die praktischen Erfahrungen 
der Dozierenden, die Infrastruktur sowie 
die Organisation eine entscheidende Rol-
le. Bei der Prozessqualität geht es um die 
Lehr- und Lernmethoden und um die Be-
treuungsintensität. Diese ist vor allem bei 
zunehmendem virtuellem und selbstorga-
nisiertem Lernen bedeutsam.

Die Ergebnisqualität fokussiert auf den 
Stellenwert des Ausbildungsabschlusses 
und auf Lerneffekte sowie darauf, welche 
Erfolgschancen sich nach der Ausbildung 
eröffnen. Denn nur wenn das Erlernte in 
der Praxis angewendet werden kann und 
darf, zeigt sich Wirkung.

Was macht 
Organisationen 
einzigartig?

Als Business Excellence Assessorin des 
EFQM-Modells beurteilen Sie die Qualitäts-
kriterien in verschiedenen Organisationen. 
Welchen Stellenwert haben Ausbildungsakti-
vitäten in diesen Assessments?

Mit dem EFQM-Modell besteht schon 
seit vielen Jahren ein Bewertungs- und 
Handlungsrahmen für alle Organisatio-
nen, die eine nachhaltige Zukunft anstre-
ben. Die grösste Herausforderung besteht 
in der heutigen Zeit des permanenten 
Wandels darin, die knappen Ressourcen 
möglichst wirkungsvoll einzusetzen, oder 
anders ausgedrückt, den besten Weg zu 
finden, wie etwas getan werden kann. Das 
neue EFQM-Modell stellt dazu drei Fra-
gen. Diesen drei Hauptaspekten werden 
detaillierte Kriterien zugeordnet, welche 
als Grundlage für die Selbstbewertung 
dienen:

Nachgefragt
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1.	� Ausrichtung: Warum existiert die Orga-
nisation? Warum verfolgt sie genau die 
aktuelle bestehende Strategie?

2.	� Realisierung: Wie beabsichtigt die Or-
ganisation, ihren Zweck zu erreichen 
und ihre Strategie umzusetzen?

3.	� Ergebnisse: Was hat die Organisation 
bisher erreicht? Was will sie künftig 
erreichen?

Mit Hilfe des Diagnosetools RADAR 
wird nach der Informationssammlung 
überprüft, wie gut eine Organisation ar-
beitet und was noch verbessert werden 
kann. Der RADAR ist eine Weiterentwick-
lung des berühmten PDCA-Kreislaufes der 
ständigen Verbesserung.

Das Wort «Lernen» kommt im EFQM-
Modell in mehrfacher Hinsicht vor, so-
wohl in den einzelnen Kriterien wie auch 

Nachgefragt

im RADAR. Dort wird einerseits explizit 
das interne Lernen und zum anderen 
auch das externe Lernen von anderen 
Organisationen, Branchen und aus dem 
Umfeld angesprochen. Ausbildungs- 
bzw. Lernaktivitäten sind somit überall 
im EFQM-Modell verankert und werden 
im Rahmen eines externen Assessments 
selbstverständlich überprüft und bewer-
tet. Auch ich als langjährige EFQM-As-
sessorin lerne in jedem Assessment etwas 
Neues dazu.

Jede Organisation entwickelt eine Unterneh-
menskultur und lernt, sich stetig zu verbes-
sern. Wie lassen sich Ihrer Meinung nach die 
Qualitätsmerkmale der lernenden Organisa-
tion beschreiben?

Wir Menschen sind von Natur aus 
wiss- und lernbegierig. Die aktuellen be-

trieblichen Strukturen, teilweise verur-
sacht durch eine Vielzahl an Vorgaben 
sowie Zertifizierungen und ihre starre Um-
setzung, beeinträchtigen meiner Meinung 
nach, dass wir diese natürliche Fähigkeit 
ausleben können. Deshalb setze ich mich 
dafür ein, Rahmenbedingungen zu schaf-
fen, damit die Menschen wieder aus eige-
ner Erfahrung erkennen können, dass das 
ständige Verbessern hilft, unsere eigenen 
Ideen einzubringen und im Sinne unse-
rer Kunden, Partner und Kollegen umzu-
setzen. Wenn das passiert, entdecken die 
Mitarbeitenden nach meiner Erfahrung 
den tieferen Sinn hinter dem Lernen, 
nämlich das stetige Weiterentwickeln 
zum Besseren für uns, für unsere Kunden 
und für unsere Welt.

Die Basis für eine lernende Organisa-
tion ist ein klares Zukunftsbild, welches 
für die Beteiligten erstrebenswert ist. Die-
ses Zukunftsbild ist durch verschiedene 
Massnahmen in den Alltag überzufüh-
ren. Zum einen gilt es, das Zukunftsbild 
auf gemeinsame Ziele pro Bereich oder 
Team herunterzubrechen. Zum anderen 
muss es bei wichtigen Entscheidungen, 
aber auch Meinungsverschiedenheiten 
oder Konflikten als Richtschnur dienen. 
Im Weiteren braucht es eine Fehlerkultur 
sowie Zeit und Räume zur Verbesserung. 
Und zu guter Letzt ist Transparenz ent-
scheidend. Sie macht deutlich, wo Stärken 
und Verbesserungsbereiche liegen. Diese 
Ehrlichkeit braucht die Organisation, um 
für die Zukunft gute Entscheidungen tref-
fen zu können. 

Und wie würde das bei einem Individuum / 
Mitarbeiter einer Organisation aussehen? 
Wie würden Sie diese Qualitätsmerkmale de-
finieren? 

Meiner Meinung nach ist dieser As-
pekt der schwierigste. Denn es müssen 
bestehende und vor allem liebgewonne-
ne Gewohnheiten, Denkmuster verändert 
werden. Es reicht nicht mehr aus, nur das 
zu tun, was einem gesagt wird. Das klassi-
sche Führungsmodell von «command and 
control» kommt für beide Seiten, sowohl 
Mitarbeitende wie Führungskräfte, an sei-
ne Grenzen. Auf der Seite der Führungs-
kräfte heisst es, Verantwortungsbereiche 
zu klären und auf dieser Basis die Kon
trolle loszulassen bzw. die Mitarbeitenden 
zu ermutigen, die Verantwortung zu über-
nehmen. Dabei geht es nicht darum, dass 
alle alles entscheiden sollen, sondern die-
jenigen entscheiden, die das nötige Wis-
sen dazu haben. Fehler werden auftreten, 
das ist ganz normal, und es ist die grosse 
Kunst, daraus gemeinsam zu lernen und 
nicht zuerst Schuldige zu suchen. 
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Nachgefragt

Auf der Seite der Mitarbeitenden ist 
zu erkennen, was es bedeutet, tatsächlich 
Verantwortung zu übernehmen, vernetz-
tes Denken und Problemlösungsfähig-
keiten aufzubauen und die Kommunika-
tionsfähigkeiten weiterzuentwickeln. Dies 
insbesondere, um seine eigene Meinung 
und Haltung vertreten zu können und sie 
gleichzeitig zu revidieren, wenn schlüssi-
ge weitere Argumente eingebracht wer-
den. Es geht nicht mehr darum, die eige-
nen Bedürfnisse durchzusetzen und auf 
jeden Fall zu gewinnen, sondern im Sinne 
der gemeinsamen Ausrichtung zu agieren, 
etwas zu wagen und wirkungsvoll zusam-
menzuarbeiten. Ganz im Sinne von: das 
Ganze ist mehr als die Summe seiner Ein-
zelteile. 

Das Wissensmanagement ist ein zentrales 
Thema in der Organisation, es wird oft mit 
Lernen verbunden. Welchen Beitrag kann 
hier aus Ihrer Sicht ein Qualitätsmanage-
mentsystem leisten? 

Die grosse Hürde besteht heute darin, 
die vorhandenen Informationen zu ver-
dichten und so aufzubereiten, dass sie ver-
daubar und in einem bestimmten Kontext 

auch tatsächlich richtig angewendet wer-
den. Erst dann wird Wissen für die Orga-
nisation relevant. Nur wer sagt, was rich-
tig ist? Jede Organisation muss dies im 
Sinne der strategischen Ausrichtung für 
sich klären. Und hier kommt das Thema 
Qualitätsmanagement ins Spiel. Das Ziel 
von Qualitätsmanagement im engeren 
Sinne besteht darin, die Qualität der Pro-
dukte und Dienstleistungen und dadurch 
die Kundenzufriedenheit zu verbessern 
und den langfristigen Erfolg der Organi-
sation zu sichern. Um dies zu können, 
müssen die (Kunden-)Anforderungen an 
die Produkte und Dienstleistungen best-
möglich bekannt sein. Dazu braucht es 
Informationen, die heutzutage in einer 
Vielzahl von Plattformen, Systemen und 
im Erfahrungswissen von Personen veran-
kert sind. Insofern führt eine gelungene 
Kombination von Wissens- und Qualitäts-
management zum Erfolg. 

2008 haben Sie sich selbständig gemacht 
und beraten Gesundheits- und Bildungsin
stitutionen in der Organisationsentwicklung, 
übernehmen Moderationen von Meetings 
oder Projektleitungen und klären Rollen für 

Muriel Rutishauser
—
Ich heisse Muriel Rutishauser und bin Betriebswirtin (lic. oec. HSG). Seit 12 Jahren arbeite ich als selb
ständige Organisationsentwicklerin und begleite Organisationen im Gesundheitswesen, unter anderem 
auf dem Weg zur Excellence. Auch meinen Hund, einen Golden Retriever, setze ich in meinen Beratungs-
angeboten ein, weil er ein perfekter Spiegel ist, um Verhalten sichtbar zu machen und es anschliessend 
zu verändern. 

eine neue Art von Führung. Welche Qualitäts-
ansprüche haben Sie an Ihre Arbeit? 

Nun, da ich als Assessorin in Organisa-
tionen die Anwendung des EFQM-Modells 
überprüfe, habe ich selbstverständlich die 
gleichen hohen Qualitäts-Anforderungen 
an meine Beratungstätigkeit. Diesen ge-
recht zu werden, ist als Ein-Frau-Organi-
sation nicht immer einfach. Aber da geht 
es mir wohl so wie jeder anderen Orga-
nisation, die sich auf den Weg der Excel-
lence begibt. Es muss periodisch geklärt 
werden, wo es sich lohnt, weitere Ressour-
cen zu investieren und wo nicht mehr. Bei 
meinen Beratungsmandaten frage ich den 
Kunden regelmässig, ob unser gemeinsa-
mer Weg für ihn einen Mehrwert bietet. 
Ein wertschätzendes, offenes Feedback ist 
sehr wichtig.

Neben der Orientierung am Nutzen ist 
mein zweiter zentraler Qualitätsanspruch, 
dass ich den Kunden begleite und zügig 
dafür sorge, dass er das Neugelernte rasch 
selbständig anwenden kann. Das tönt 
möglicherweise paradox aus dem Mund 
einer Beraterin, doch es ist für mich das 
schönste Geschenk, wenn ich sehe, dass 
die Zusammenarbeit dank der Beratung 
für alle, sowohl Mitarbeitende wie Kun-
den und Partner, besser funktioniert und 
die Ziele mit etwas mehr Leichtigkeit er-
reicht werden können.

Sehr geehrte Frau Rutishauser, wir danken 
Ihnen herzlich für das Beantworten unser 
Fragen und Ihre spannenden Ausführungen. 
Die OdA GS wünscht Ihnen für die Zukunft 
alles Gute.
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«Für mich ist der regelmässige Austausch mit der Berufsbildnerin oder 
dem Ausbildungsverantwortlichen im Betrieb das zentrale Element für 
gute Qualität in der Berufsbildung.» 

OdA-Press sprach mit Silvan Derungs. Er 
formuliert, was eine gute Ausbildung für 
ihn bedeutet und wie er diese im Alltag er-
lebt.

Natürlich sei ein gut geführtes Quali-
tätsmanagement an allen drei Lernorten 
wichtig, um die Qualität der Ausbildung 
sicherzustellen, meint Silvan Derungs. «Es 
braucht eine regelmässige Überprüfung 
durch interne und externe Audits. Quali-
tät in der Ausbildung setzt Qualität an den 
Ausbildungsorten voraus.»

Das Schweizer Berufsbildungssystem 
zeichne sich auch dadurch aus, dass gros-
ser Wert auf die praxisbezogene Grund-
ausbildung gelegt wird, fährt Silvan De-
rungs fort. «Hier haben wir qualitativ 
einen Vorteil gegenüber ausländischen 
Bildungssystemen, die stark auf theoreti-
sches Lernen setzen. Das System ist gegen 
oben offen für meine weitere berufliche 
Laufbahn. Ein weiterer Punkt, den ich an 
unserem Bildungssystem schätze, ist die 
Durchlässigkeit. Ich persönlich profitie-

re gerade davon. Da meine Ausbildung 
zum Fachmann Betreuung meine zweite 
Lehre ist, kann ich diese im verkürzten 
Verfahren absolvieren. Die Lernenden 
werden dort abgeholt, wo sie aufgrund 
ihrer Fähigkeiten und Vorbildung stehen. 
Ich kann an der OdA entsprechend meine 
Fähigkeiten und Wünsche einbringen. Es 
findet Ausbildung auf Augenhöhe statt, 
was ich sehr schätze und was für mich 
ganz klar Qualität bedeutet.»

Wie sich Qualität auch ganz praktisch 
zeigt, hat Silvan Derungs gerade wieder 
während des Lockdowns im Frühling 2020 
erfahren. «Die OdA GS hat sehr professio-
nell und flexibel auf die Situation reagiert 
und qualitativ hochwertige üKs mit Dis-
tance Learning angeboten. Auch das ist 
ein Zeichen von Qualität. Ich habe das 
sehr geschätzt.»

OdAPress dankt Herrn Derungs für 
die wertvolle Stellungnahme und wünscht 
ihm persönlich und für die weitere Ausbil-
dung alles Gute.

Berufsbildung

Silvan Derungs
—
Lernender Fachmann Betreuung
Heimstätten Wil

Ausbildung auf 
Augenhöhe erleben
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Mit den transversalen Kompetenzen profitieren die 
Lernenden über die Berufsausbildung hinaus. 

Das ist ein Zeichen für die Qualität der Ausbildung.
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Kontinuierliche Entwicklung dank 
Berufsbildung in der Kinderbetreuung
Die Gesprächspartnerin ist seit 13 Jahren Berufsbildnerin in der KiTa St.Georgen 
in St.Gallen. Die KiTa betreut Kinder im Alter von drei Monaten bis Schul­
eintritt. Während dem Gespräch spielten Kinder im Freispiel und andere halfen 
beim Zusammenlegen und Versorgen der Wäsche. In der heutigen Zeit ist eine 
familienergänzende Betreuungsinstitution von bedeutsamen Wert. Gerade deshalb 
ist es wichtig, dass für diesen Bereich in die Berufsbildung investiert wird.

Wie rekrutieren Sie Lernende FaBe EFZ oder 
Studierende Kindererziehung HF?

Im Alltag arbeiten die Gruppenleite-
rinnen/Mitbetreuerinnen eng mit den 
Praktikantinnen und Praktikanten zusam-
men. In regelmässigen Sitzungen werden 
die Ziele und Erwartungen besprochen. In 
unserer KiTa folgt immer im Anschluss an 
das Praktikum die Möglichkeit für einen 
Ausbildungsplatz. Etwas anderes käme 
für uns nicht in Frage. Bei Qualifikations-
gesprächen der Praktikantin oder des 
Praktikanten werden auch deren Eltern 
einbezogen. Es ist uns wichtig, die Eltern 
in den Verlauf der Selektion einzubinden. 
Wir erleben das immer als sehr wertvoll 
und unterstützend. 

Wo sehen Sie den Mehrwert von Lernenden 
im Betrieb?

Wir bleiben als Institution frisch. Die 
Lernenden bringen neue Inputs aus der 
Berufsschule und den überbetrieblichen 
Kursen mit. Wir rosten nicht ein. In der 
FaBe-Ausbildung probieren die Lernen-
den Neues aus und das macht den Alltag 
lebendig. Die Lernenden haben mehr Zeit 
für die Kinder, was der Betreuungsquali-
tät des einzelnen Kindes zu Gute kommt. 
Wenn wir z.B. in der Teamsitzung ein 
Kind besprechen, das auffälliges Verhal-
ten zeigt oder Mühe hat, sich ins KiTa-
Leben einzugliedern, übergeben wir die 
besondere Betreuung manchmal einer 
lernenden Person. Das hat bisher positive 
Auswirkungen für die Integration des Kin-
des gezeigt.

Welches Statement würden Sie für die Berufs-
bildung aussprechen?

Ich finde, es ist eine zentrale Aufgabe 
von uns, für alle nachkommenden Kinder 

die KiTa so zu gestalten, dass sie ein Erleb-
nisort ist und ein Ort, wo sich Kinder ge-
borgen fühlen. Die Kinder partizipativ in 
die Alltagsgestaltung einzubinden und sie 
möglichst selbstbestimmt wirken lassen. 
Dafür braucht es Fachpersonen mit päda-
gogischem Fachwissen auf verschiedenen 
Bildungsstufen, auch auf Niveau Höhere 
Fachschule, um die Kinder richtig zu ver-
stehen und individuell zu begleiten.

… und was ist Ihr Wunsch?
Mehr Ansehen! Immerhin ist durch 

die Corona-Pandemie auch der Politik be-
wusst geworden, dass unser Beruf system-
relevant ist. Es ist nicht nur «do spieled 

Dinah Baumgartner 
—
Berufsbildnerin und Ausbildungsverantwort-
liche KiTa St.Georgen, St.Gallen

Berufsbildung

mir mit de Chind». Sondern wir leisten 
wichtige pädagogische Arbeit und setzen 
Weichen für das Leben, als familienergän-
zende Betreuung des einzelnen Kindes.

OdAPress dankt für das Interview und wünscht 
alles Gute.
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Berufswettbewerbe 
als Lernfeld und 
Berufsmarketing

Urs Looser
—
Ausbildungs
verantwortlicher,  
Bereichsleiter Internat
Stiftung Kronbühl, 
Wittenbach, 
Fa-Best-Experte 

Urs Looser, Sie sind Experte 
für den Berufswettbewerb 
Fa-Best im sozialen Bereich. 
Was und welche Fähigkeiten 
müssen Lernende mitbringen? 

Neben den formalen Zulassungskri-
terien gehört sicherlich eine Portion Mut 
dazu, sich vor der Öffentlichkeit zu zeigen 
und zu präsentieren. Ebenso braucht es 
Durchsetzungsvermögen, Überzeugungs-
kraft, Engagement, Authentizität. Man 
muss an sich selber glauben, das ist ganz 
wichtig. Es braucht berufsspezifisches 
Fach- und Methodenwissen. Auch benö-
tigt man viele Selbst- und Sozialkompe-
tenzen, wie aktives Zuhören, Empathie, 
adäquate Kommunikation, Selbstbe-
wusstsein. Die sogenannten transversalen 
Kompetenzen werden gefordert und ab-
verlangt. Aber natürlich braucht man die 
Motivation dafür. 

Sie sind Experte bei Fa-Best. Was hat Sie 
motiviert, sich als Experte zu engagieren?

Als ich gehört habe, dass es eine sol-
che Möglichkeit gibt, war es für mich 

selbstverständlich, dass ich mich auf 
diesen Aufruf melde, weil ich einerseits 
schon in vielen Funktionen als Experte 
tätig war und anderseits auch schon vie-
le Jahre spezifisch im Bereich FaBe Be-
einträchtigung/Behinderung dabei bin. 
Meine Motivation ist es auch, mich für die 
sozialen Berufsgruppen stark zu machen 
und diese bestmöglich zu unterstützen.

Was ist der Gewinn bei einer Teilnahme am 
Berufswettbewerb?

Durch eine Teilnahme an diesem 
Wettbewerb kann der Beruf noch mehr ins 
Rampenlicht gerückt werden. Selbstver-
ständlich exponiert man sich sehr stark, 
wenn man vor Publikum bei einer Berufs-
meisterschaft mitmacht.  Ich sehe es als 
ein sehr gutes Lernfeld für die Lernenden, 
wo sie Selbstsicherheit gewinnen, für sich 
selber und die Profession, die sie lernen. 
Sie müssen sich in vielen pädagogischen 
Arbeitsfeldern einsetzen, in denen sie 
jetzt oder später tätig sind, d.h. für Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene, und mit ver-
schiedenen Berufsleuten und Fachstellen 
zusammenarbeiten. Da ist es wichtig, 
dass man zeigen kann, was man gelernt 
hat, und dass man seine eigene Meinung 
fundiert vertreten kann. Durch eine Teil-
nahme an diesem Wettbewerb kann die 
Relevanz und Notwendigkeit des Berufs 
FaBe in der heutigen Zeit noch mehr ins 
Rampenlicht gerückt werden.

Warum braucht es Berufswettbewerbe, was 
macht diese attraktiv? 

Der Berufswettbewerb bietet eine 
einzigartige Gelegenheit, in der Berufs-
bildung erworbene Kompetenzen in der 

breiten Öffentlichkeit zu zeigen. Junge 
Leute haben die Möglichkeit, sich auf 
einer öffentlichen Bühne zu messen und 
zu beweisen, was sie gelernt haben. Es ist 
beeindruckend, was gezeigt wird.

Vielen Dank für die interessanten 
Ausführungen.

Martina 
Bösch
— 
Lernende Fachfrau 
Gesundheit EFZ, 
Teilnehmerin 
Swiss Skills 2020 

Martina Bösch, Sie haben 
an den SwissSkills 2020 in 
Zürich teilgenommen. Was 
hat Sie motiviert, am Berufs-
wettbewerb teilzunehmen?

Ich habe am Berufswettbewerb teil-
genommen, weil ich schon am Anfang 
der Ausbildung gewusst habe, dass der 
Beruf FaGe der richtige für mich ist. Und 
ich habe während der ganzen Ausbildung 
meine Tätigkeiten mit grosser Freude aus-
geführt. Das war auch der Hauptgrund, 
weshalb ich mich dazu entschlossen hat-
te, an den regionalen Meisterschaften 

Berufsbildung

Gerade auch, weil die Berufswettbewerbe 2020 nicht wie geplant 
durchgeführt werden konnten, bitten wir einen Experten und eine 
Kandidatin, ihre Erfahrungen zu schildern.
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Der «gute Unterricht»
In der Ausbildung zur Berufsschullehrerin lernt man in einigen Theorien, was guter 
Unterricht ist. Aber was bedeutet das für mich als Lehrperson? Wann weiss ich, heute 
war eine gute Unterrichtseinheit? 

Die Tatsache, dass ich mir darüber Gedan-
ken mache und mich mit diesem Thema 
beschäftige, zeigt mir auf, dass dies nicht 
so einfach zu beantworten ist. Was bedeu-
tet «gut» im Zusammenhang? Was im All-
gemeinen und im Speziellen für mich?

Ich lege grossen Wert darauf, dass die 
Lernenden verstehen, um was es im Unter-
richt geht. Ich möchte ihnen etwas auf den 
Weg mitgeben, so dass sie die Theorien 
spannend finden. Mir ist es wichtig, The-
men so vorzubereiten, dass sie von allen 
verstanden werden. Auch soll mit der Erar-
beitung der Inhalte die Sinnhaftigkeit ver-
deutlicht werden. Wenn ich zum Beispiel 
am Whiteboard den Weg der Hormon-
steuerung mit den damit verbundenen 
komplizierten Fachwörtern wie Hypotha-
lamus und Hypophyse aufzeichnen kann 
und ich mich mit den Lernenden auf den 
Weg mache, die einzelnen Vorgänge mit 
Farben und Pfeilen zu beschriften, bin 
ich davon überzeugt, dass alle Lernen-
den irgendwann den Ablauf kennen und 
können. Solange die Lernenden fragen 
und aktiv mitarbeiten, sind sie voll beim 
Thema. Es freut mich dann sehr, wenn es 
beim Klingelton heisst: «Was, schon eine 
Lektion um!» Dann weiss ich, das war eine 
gute Stunde. Wenn dann noch die Frage 
kommt «Darf ich das abzeichnen?», ist das 
wie das Tüpfelchen auf dem i.

Beatrice Hefti-Stoll
—
Abteilungsleiterin Gesundheitsberufe G+S
Berufs- und Weiterbildungszentrum 
Sarganserland

Berufsbildung

Als sehr bereichernd empfinde ich es, 
wenn Lernende Gehörtes, Gelesenes oder 
sogar selber Erlebtes in die Lektionen mit-
bringen und noch Fragen dazu stellen. 
Das zeigt mir, dass sie aktiv im Unterricht 
dabei sind, Vernetzungen machen können 
und zum Teil auch ganz komplexe Sach-
verhalte verstehen und hinterfragen. Mit 
solchen Inputs lebt ein Unterricht noch-
mals intensiver. Es ist mir dann gelungen, 
das Interesse zu wecken und weiterleben 
zu lassen.

Natürlich bin ich mir bewusst, dass 
solch «guter Unterricht» nicht immer ge-
lingen kann. Aber auch sonst gibt es Sig-
nale oder Rückmeldungen von Lernenden, 
die zeigen, dass sie die Inhalte, wenn auch 
nur in theoretischer Form, mitnehmen 
und sie sich bewusst sind, dass sie diese 
Themen für ihren Berufsalltag benötigen.

Was heisst nun guter Unterricht für 
mich? Für mich ist es ein guter Unterricht, 
wenn die Lernenden aktiv dem Unterricht 
folgen und ich ihre Interessen wecken 
oder erhalten kann. 

in St.Gallen teilzunehmen. Ein anderer 
Hauptgrund war sicherlich, um ande-
ren zu zeigen, was ich kann und was ich 
während der ganzen Lehrzeit alles gelernt 
habe, und mich auch mit anderen Berufs-
leuten zu messen.

Sie haben an den SwissSkills 2020 den her-
vorragenden 8. Rang erreicht. Was ist der Ge-
winn für Sie persönlich? 

In der Vorbereitung auf den Wettbe-
werb habe ich ein zusätzliches Training er-
halten. Dies hilft mir jetzt auch im Studium 
HF-Pflege, das ich aufgenommen habe.

Wie wurden Sie im Ausbildungsbetrieb auf 
die SwissSkills 2020 vorbereitet?

Im normalen Berufsalltag habe ich 
während der ganzen Lehrzeit schon viel 
gelernt. Weil jeder Tag und jeder Patient 
anders ist und man auf viele schwierige 
Situationen trifft. Ganz grosse Unterstüt-
zung habe ich von meiner Bildungsverant-
wortlichen bekommen. Sie hat mir viele 
gute Tipps geben können und wir haben 
gezielt gelernt.

Was ist Ihre Schlussfolgerung aus der Teil-
nahme am Berufswettbewerb?

Ein Berufswettbewerb ist eine tolle 
Herausforderung, die sicherlich viel Mut 
braucht. Ich habe die ganze Berufsmeis-
terschaft als sehr positiv empfunden. Es 
bringt einem sehr viele gute Erfahrungen 
und ist ein einmaliges Erlebnis. Ich kann 
allen absolut empfehlen, die Chance und 
die Möglichkeit zu packen. Ich bin sehr 
dankbar, dass mir diese riesige Chance er-
möglicht worden ist. Für die weitere beruf-
liche Zukunft bringt es nur Vorteile.

Vielen Dank für den spannenden Einblick 
in Ihre Erfahrungen.
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Vernetzung von 
Theorie und Praxis
Am heutigen Tag besucht Christopher Reich den LTT* 04 (venöse Blutentnahme, 
Infusionen). Die Ausbildung HF Pflege absolviert er in der Spitex. «Nach der 
Lehre zum Fachmann Gesundheit habe ich gemerkt, dass ich mein Potenzial noch 
nicht ausgeschöpft habe und ich mehr Verantwortung übernehmen möchte. 
Das Arbeitsfeld der Spitex finde ich spannend, jeden Tag erwarten mich neue 
Herausforderungen. Die Klienten sind dankbar, solange wie möglich zuhause 
leben zu dürfen.»

Für Christopher Reich ist der Transfer von 
der Theorie in die Praxis ein wichtiger Be-
standteil für seine Entwicklung. Um den 
Transfer reibungslos zu gestalten, ist sein 
Interesse und seine Motivation für die ver-
schiedenen Themen der HF-Ausbildung 
sehr gross. Nur so kann er das erlernte 
Wissen in seinem Spitex-Alltag umsetzen. 
«Es braucht aber auch einen Arbeitgeber, 
der die Möglichkeit anbietet, das Erlernte 
zu trainieren. In der Spitex z.B. führen wir 
kaum venöse Blutentnahmen durch. Um 
den Transfer aber trotzdem zu ermögli-
chen, dürfen wir zwischendurch Arztpra-
xen besuchen, um die venöse Blutentnah-
me zu üben. Das ist sehr wertvoll.» 

Wie muss der Unterricht gestaltet 
sein, damit ein grosser Lernerfolg erzielt 
wird? Christopher Reich ist sich da klar: 
«Mir bleibt neues Wissen vor allem dann 
präsent, wenn die Kursleiterin viele eige-
ne Praxisbeispiele aus ihrem Alltag nennt. 
Natürlich ist die Theorie sehr relevant. 
Doch ich habe schnell gemerkt, dass mir 
diese Verbindung von Theorie und Praxis 
dank eigener Beispiele der Kursleiterin 
sehr gut gelingt.» 

Aufgrund der Pandemie im Herbst 
2020 musste der LTT-Unterricht digital 
stattfinden. Für Christopher Reich war 
das kein Problem, im Gegenteil, da er zu-
hause technisch optimal eingerichtet ist 
und alle notwendigen Bücher hat, konnte 
er digital mehr profitieren als im Präsenz-
unterricht. «Ich nahm mein Lernen und 
mich effizienter wahr, das hat mir sehr 
gut gefallen. Das ist allerdings nicht bei 
jedem so. Andere aus der LTT-Klasse ha-

ben lieber Präsenzunterricht, da sie tech-
nisch teils Schwierigkeiten hatten. Ich 
hatte auch das Gefühl, dass die ohnehin 
bereits gut vorbereiteten Kursleiterinnen 
im Fernunterricht sich noch mehr mit der 
Vorbereitung auseinandersetzten, weil 
auch sie noch nicht viel Erfahrung hatten 
mit dem digitalen Unterricht. Sie haben 
einen tollen LTT gestaltet.» 

Um möglichst viele Lernerfolge zu 
erzielen und neue Fertigkeiten zu erler-
nen, sei es wichtig, sich nicht nur mit den 
Stärken, sondern auch mit den Schwä-
chen zu befassen und diese zuzulassen, 
meint Christopher Reich «Manchmal ist 

es schwierig für mich, meine Schwächen 
zu einem bestimmten Thema zu äussern 
bzw. zu zeigen. Gerade bei Themen wie 
Infusionen oder venösen Blutentnahmen 
haben die aus dem Akutbereich deutlich 
mehr Erfahrung. Dies ist allerdings eine 
Chance, Synergien zu nutzen und gegen-
seitig zu profitieren. Da in der Spitex jeder 
Haushalt anders aussieht, gibt es oft kein 
bestimmtes Schema, um die Tätigkeiten 
durchzuführen, da muss man sehr flexibel 
sein, weil die Pflege individuell gestaltet 
wird. Hier kann ich einiges aus meiner Er-
fahrung erzählen. Die Durchmischung der 
Klasse steigert die Qualität des Unterrichts.» 

Christopher Reich
—
Auszubildender HF Pflege, Spitex St.Gallen AG/Spitex West

Berufsbildung

* �Learn-Training-Transfer (LTT)
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Umfrage Praktika 
vor Lehrbeginn 
Jährlich im August führt die OdA GS die Umfrage «Prakti-
ka vor Lehrbeginn» durch. Im Vergleich mit den vorherigen 
Jahren hat sich 2020 in der Auswertung nichts Wesentliches 
geändert. Das Praktikum wird häufig als selbstverständlicher 
Bestandteil der Ausbildung wahrgenommen. Die Umfrage 
zeigt weiter, dass sich nur wenige Lernende mit dem Besuch 
der Berufsmittelschule befassen oder Interesse daran haben. 
Auch einzelne Betriebe unterstützen den Besuch der Berufs-
mittelschule nicht. Die Auswertungen der vergangenen Jahre 
sind auf der Website der OdA GS einsehbar. 

Gewinnerin Rätsel 
OdAPress 20/02
In der letzten Ausgabe der OdAPress musste das Logo der 
OdA GS im «hektischen» Wimmelbild gefunden werden. 
Dies gelang einigen Leserinnen und Lesern. Die OdA GS 
gratuliert Elvira Tischhauser, Kursleiterin üK FaGe EFZ, 
für das Einsenden der korrekten Lösung und das nötige 
Losglück.

In Kürze

302
Berufsbildner
innen /-bildner
liessen sich an der OdA GS in die Rahmen-
bedingungen und Lehrpläne der Berufsbil-
dung einführen und in der Lernbegleitung 
ausbilden.

273
Kurstage Learn-
Training-Transfer 
(LTT) HF-Pflege
Das junge LTT-Angebot für Auszubildende 
Höhere Fachschule Pflege aus den Bereichen 
Langzeitbetreuung und Spitex entlastet die 
Ausbildungsbetriebe.

20 319
überbetriebliche Kurse
Für die Durchführung der überbetrieblichen Kurse der 
Berufe FaGe, FaBe und AGS besteht ein Leistungsauftrag mit 
dem Kanton St.Gallen. Dieser gilt auch für die anderen Kantone. 
Dieser Auftrag ist der grösste und wichtigste für die OdA GS. 
Der Praxisbezug ist ein entscheidendes Qualitätsmerkmal.  
2020 mussten wegen der Corona-Pandemie  

259  �Tage im Distance 
Learning 
durchgeführt werden.



Tipp aus der Redaktion 

Kickboxen 
Ein Geschenk für Körper 
und Geist

Ein Leben ausserhalb der Arbeitswelt. Das be-
deutet Kickboxen für mich. Tagsüber sitze ich vor 
einem Bildschirm und bewege mich kaum. Aber 
ich bin noch jung und brauche die täglich nötige 
Bewegung, um meinen Körper fit zu halten. Nach 
Feierabend lande ich in einer komplett anderen 
Welt. Den ganzen Tag sass ich auf meinem Stuhl 
und nun stehe ich mit meiner Ausrüstung und den 
Sportklamotten im Kickboxstudio, mit Leuten, 
die ich neu kennengelernt habe und mit denen ich 
mich super verstehe. Jedes Mal aufs Neue platze 
ich fast vor Begeisterung. 

Obwohl ich erst seit anfangs September aktiv da
bei bin, kann ich jetzt schon sagen, dass ich es 
langfristig durchziehen werde. Die Motivation darf 
natürlich nicht fehlen. Ohne Motivation und Ehrgeiz 
geht nichts. Das Training besuche ich mit meinem 
besten Freund Justin. Er ist meine grösste Motiva-
tion und ich bin seine, um dreimal wöchentlich har- 
tes Training durchziehen zu können. Von Kraft, Aus-
dauer, Technik bis hin zu Übungen, um die Reflexe 
zu trainieren, ist alles dabei. Schliesslich ist der kom-
plette Körper im Einsatz. Man muss ausweichen, 
treten, zuschlagen, auf den Zehenspitzen bleiben, 
den Schwung des Körpers mitnehmen und noch 
viele andere Sachen, die zu beachten sind. Nicht nur 
für meinen Körper ist es ein Gewinn, sondern auch 
für meine Psyche. 

Während dem Kickboxen konzentriere ich mich 
voll und ganz nur auf das Training. Unser Training 
startet immer mit einer kleinen Aufwärmrunde. 
Wir beginnen mit dem Springseil und machen dazu 
noch Schattenboxen-Übungen. Am Schluss kommt 
das Dehnen, was wirklich wichtig ist. Zum Training 
gehören natürlich die Kombinationen, die man 
schlägt, Ausweichübungen oder Ausdauerübungen. 
Doch der wirklich anstrengende Teil kommt erst am 
Ende des Trainings, und zwar das Krafttraining. Dazu 
gehören viele harte und kraftaufbauende Übun-
gen wie Gewichte heben, Bauch abhärten etc. Es wird 
jedes Mal der ganze Körper trainiert. Von Kopf 
bis Fuss. Liegestütze, Planks, Kniebeugen. Doch ins 
Kickboxen geht man nicht nur, um Muskeln aufzu-
bauen, sondern um zu wissen, wie man sich schützt 
und verteidigt. 

Das Kickboxen dient hauptsächlich dazu, den Körper 
zu stärken, die Reflexe zu verbessern und um sich 
verteidigen zu können. Man sollte es wirklich nur in 
Notfallsituationen anwenden und seine Erfahrung 
nicht gegenüber Unerfahrenen ausnutzen. Kickboxen 
ist eine Kampfsportart. Man sucht nach Lücken, 
um den Gegner zu treffen oder antwortet mit Kon-
tern, wenn der Gegner gerade versucht, einen Tref
fer zu landen. Regionale und nationale Wettkämpfe 
gibt es natürlich auch. Jedoch nehme ich an diesen 
nicht teil, da ich noch nicht genügend Erfahrung 
gesammelt habe. Doch im Internet gibt es zahlreiche 
Kämpfe, die man sich zu Hause ansehen kann, oder 
man lässt sich davon überzeugen und steigt selber 
in den Ring, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer 
zu geniessen.

Kickboxen ist ein Sport, den ich denjenigen empfeh-
len kann, die sich gerne bewegen und die eigenen 
Grenzen kennenlernen wollen.

Trimnor Sadiki
Lernender Kaufmann EFZ
OdA Gesundheit Soziales SG AR AI FL

OdAPlus
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Notiert

Agenda
29.05.2021 Lehrstellenforum GBS St.Gallen Externe Veranstaltung

02. – 05.09.2021 OBA Externe Veranstaltung

Verschoben auf 2022 Berufswettbewerb Fa-Best Berufswettbewerb

Verschoben auf 2022 Berufswettbewerb FaGe Berufswettbewerb

Gemäss Website OdA GS Schulungen FaBe EFZ BiVo 2021 Interne Veranstaltung

Gemäss Website OdA GS Weiterbildungen OdA GS Interne Veranstaltung

Rätsel

So können Sie gewinnen:
Senden Sie uns das Ergebnis der Rechnung mit den Angaben Ihres Namens, 
Adresse und Telefonnummer per E-Mail an: odapress@odags.ch

Unter allen richtigen Einsendungen wird ein/e Gewinner/in ausgelost. 
Der Hauptpreis ist ein Schweizer Bücherbon im Wert von CHF 100.00. 

Es wird keine Korrespondenz geführt. 
Einsendeschluss: 31. März 2021 

+
+
+
+

+
+
+
×

= 30
= 20
= 13
=  ?
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Aussensicht

Grosse Ziele – Senegal 
fördert die Berufsbildung
«Die Schweiz hat gezeigt, 
dass ihr duales Bildungs-
system unseren Respekt 
und unsere Inspiration 
verdient», sagte der sene-
galesische Präsident 
Macky Sall, als er 2017 in 
der Schweiz auf Staatsbe
such war. Wir wagen einen 
Blick auf die Situation, 
wie sie sich in Senegal 
heute darstellt. 

Die Jugendarbeitslosigkeit in Senegal liegt 
nach Schätzungen der Weltbank bei rund 
8,6 Prozent. Nur knapp über derjenigen 
der Schweiz. Oft wird, wenn es für die 
Familie finanziell möglich ist, eine aka-
demische Laufbahn eingeschlagen. Die 
senegalesische Regierung will aber bis im 
Jahr 2025 erreichen, dass ein Drittel der 
jungen Senegalesinnen und Senegalesen 
eine Berufslehre absolviert. 2017 waren es 
lediglich 5 Prozent. 

Die Lehre wird oft als «seconde chan-
ce» gesehen. Es ist nicht unbedingt ein at-
traktiver Berufsweg, die Lehrbetriebe sind 
rar und die finanziellen Aussichten nach 
der Lehre sind nicht gerade rosig. Genau 
dies will Senegal ändern. 

In verschiedenen Branchen soll das 
duale Bildungssystem mit dem Konzept 
20 Prozent Schule und 80 Prozent prak-
tische Ausbildung etabliert werden, um 
fachlich qualitativ hochwertige Ausbil-
dungsmöglichkeiten zu schaffen. Die 
Schweiz begleitet diese Pilotprojekte.

Dafür ist viel Arbeit notwendig. Um die 
angestrebten Ziele zu erreichen, braucht 
es Unternehmen, Lehrmeisterinnen und 
Lehrmeister, die den Ausbildungsauftrag 
ernst nehmen und sich engagieren, um 
junge Menschen in den Arbeitsmarkt zu 
begleiten. 

In den Schreinereien am Strassenrand 
oder den Schneiderateliers zwischen den 
Marktgassen steckt viel wertvolles prakti-
sches Wissen, das darauf wartet, weiterge-
geben zu werden. Durch die Etablierung 
eines dualen Bildungssystems kommt die-
sen Berufen in Zukunft vielleicht die An-
erkennung zugute, die sie auch verdienen.

P.P.
9000 St. Gallen

Post CH AG

Zora Müller
—
Studentin Politikwis-
senschaften an der 
Universität Zürich, hat 
in Senegal eine zweite 
Heimat gefunden

Weitere Bilder 
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